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Neue Plattform für die Schule

Das Schulmuseum in Amriswil will Dialoge auslösen und die Diskussion

zu Schulthemen breit verankern. Damit erhält die Schule eine neue
Plattform, Das Museum wird als ein Medium, als ein Netzwerk, als ein

Kommunikationszentrum verstanden,

So könnte es irgendwann einmal aussehen, im künftigen Schulmuseum:

den ganzen Tag Hochbetrieb im Werkraum, im Mehrzweckraum und im

Garten, Die Maschine zum Buchbinden war von Kindern und Erwachse-

nen ständig umlagert, es sind jede Menge Schuihefte entstanden. Das

war der Tarif: für ein Heft zum Mitnehmen musste man zwei weitere pro-
duzieren, die für den Museumsshop bestimmt waren. Im Garten ent-
stand eine Riesenunordnung beim Färben von T-Shirts mit den Pflanzen

aus dem Schulgarten und aus einer benachbarten Gärtnerei, im Schul-

zimmer sah es aus wie in einer Schulstube des 18. Jahrhunderts, als es

noch keine Stahlfedern gab. Der ganze Raum war besät von wunder-
schön kalligraphisch feinsäuberlich geschriebenen Kurzgeschichten.
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Auf Gänsekiel folgten

Stahlfedern Federkasten

aus dem Schulmuseum

(Bildnachweis:

Schulmuseum)



Die Federn dazu wurden eigenhändig gehärtet und geschnitten und die

Tinte musste man selbst anrühren.

Szene 2: Der Bus mit einer Schulklasse ist vorgefahren. Sie bleibt zwei

bis drei Tage in der Region und wird sich am Wettbewerb beteiligen,

neues Schulmobiliar zu entwerfen. Alle Schüler nisten sich auf dem Bau-

ernhof ein, einmal wird auch im Stroh übernachtet. Es bleibt auch Zeit

für eine kurze Velotour zum Schloss Hagenwii. Auf dem Themenweg
«Wasser auf den Mühlen» erreichen die Kinder den Bahnhof Amriswii,

wo die Fahrräder bereitstehen.

Das Schulmuseum lebt von Dialogen
Das sind zwei Visionen, die exemplarisch den Betrieb und die ange-
strebte Vernetzung des Schulmuseums aufzeigen. Dem Schulmuseum
als Zentrum für Schulkultur liegt ein moderner Museumsbegriff
zugrunde. Angestrebt wird ein Ort der Begegnung: Enkel hören ihren

Grosseltern zu, Lehrpersonen treffen Eltern, Schülerinnen und Schüler

beteiligen sich an Projekten. Flier entsteht ein Forum, eine Plattform für

Auseinandersetzungen mit Schulkultur. Neben Ausstellungen und

Führungen finden verschiedene Veranstaltungen wie Podiumsdiskussio-

nen, Workshops, Konzerte, Beratungen, Wettbewerbe, Projekte - auch

ausserhalb des Schulmuseums - statt. Die Projektleiterin und künftige
Museumsleiterin, Renate Bieg aus Horn, formuliert es so: «Das Schul-

museum lebt von den Dialogen, die es auslöst. Das Museum wird
verstanden als ein Medium, als ein Netzwerk, als ein Kommunikations-
Zentrum.»

Tintenfass/Feder

Im Bereich «Schule und Bildung» zeigt sich das wandelnde Selbstver-
ständnis einer Gesellschaft. Bei bildungspolitischen Fragen geht es
immer auch um Wertvorstellungen: Was ist gut für die Kinder? In einer

pluralistischen Gesellschaft, die sich schnell wandelt, steht die Institu-
tion Schule vor enormen Herausforderungen: In welcher Form werden
welche Inhalte vermittelt? Welche Wertvorstellungen werden breit getra-
gen? Die Historikerin Renate Bieg beschreibt das Fundament des Erfol-

ges so: «Wir sind davon überzeugt, dass das Zentrum für Schulkultur
eine Erfolgsgeschichte wird, wenn es ihm gelingt ein offenes Forum für
eine Vielzahl verschiedener einander auch widersprechender Stand-
punkte, Erfahrungen und Erinnerungen zu sein.»
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Epidiaskop: Vorläufer

des Diaprojektors

Bildnachweis:

Archiv Schulmuseum

Die historische Sammlung als Rückgrat des Museums macht dann Sinn,

wenn sie in die Gegenwart gebracht wird. In kleinen thematischen Aus-

Stellungen werden die schulgeschichtlichen Objekte, die Sammlung mit

materiellem und immateriellem Kulturgut unter aktuellen Gesichts-

punkten neu befragt und für die Öffentlichkeit dokumentiert. Aufgabe
des Schulmuseums ist es auch aufzuzeigen, wie die Schule Teil der
Gesellschaft wurde. Weitere Aspekte betreffen die Schulgeschichte im

engeren Sinn: Wie ist der Schulzwang entstanden? Das alte Schulhaus

aus der Mitte des 19. Jahrhunderts bildet für diese Aspekte optimale
Anschauung. Das Museum umfasst die Ausstellung, die Sammlung, das
Haus und übernimmt die Funktion eines Netzwerkes mit all seinen

Aktivitäten und Kooperationen.

Mittelstufe vorerst Hauptzielgruppe
Hauptzielgruppe ist die Mittelstufe. Didaktisches Material, museums-
pädagogische Aktionen werden vorerst schwergewichtig für diese Ziel-

gruppe erarbeitet. Vorgesehen sind auch Weiterbildungsangebote für
Lehrerinnen und Lehrer. Zur Infrastruktur zählen ein altes, original einge-
richtetes, zur Benützung frei stehendes Schulzimmer, ein Werkraum,
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Ausstellungsräume, ein polyvalenter Raum zur Einstimmung (auch für

Aktionen) sowie ein zeitgemäss eingerichteter Seminarraum zur Vor- und

Nachbereitung. Das Haus bietet idealen Raum für Klassen-

Zusammenkünfte, Kiein-Seminare oder Firmenanlässe. Zum Aussen-

räum gehören der Schulgarten, ein Werkplatz, ein Pausenplatz mit

historischen Geräten und ein geschützter Picknick-Platz. Für Ziel-

gruppen mit älteren Schülerinnen und Schülern bietet das Schulmuseum

auch Arbeitsplätze und eine Bibliothek zum Thema, Die dokumentierte

Sammlung wird für wissenschaftiiche Zwecke zur Verfügung gestellt.

Do/7i/>i/7< Joos

Weitere Informationen: Telefon 071 410 07 01, Fax 071 410 07 02,

www.schulmuseum.ch, info@schulmuseum.ch
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Die «Erfindung» des Schulhauses im Thurgau

Die Geschichte des Schulhauses wie wir es heute kennen, nicht bei den

Griechen, Von der Reformation bis ins 18. Jahrhundert waren die unter

privater oder kirchlicher Obhut stehenden Schulen sehr uneinheitlich or-

ganisiert, mangelhaft untergebracht und nur rudimentär eingerichtet. Als

Schullokale dienten mancherorts einzelne Zimmer in verschieden-

artigsten Gebäuden. Diese Bauten wurden wohl oft Schulhaus genannt,

waren aber nicht für jenen Zweck erbaut und konzipiert worden.

Das moderne Schulwesen ist vielmehr eine der bedeutendsten Er-

rungenschaften des 19. Jahrhunderts. «Richtige» Schulhäuser entstan-

den erst zusammen mit der Einführung eines geregelten öffentlichen

Schulsystems. So muss das Schulhaus architektonisch erst erfunden

werden und ist als Bautyp dem Bahnhof ähnlich, der - historisch etwa

parallel - erst mit dem Bau von Eisenbahnstrecken entwickelt wurde.

Ein einfaches Landschul-

haus: errichtet um 1848 in

Gottshaus. Foto ca. 1925

(Schulmuseum)
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Die öffentliche Schule - Schulpflicht und Schulgesetz
Im Kanton Thurgau bestimmte 1831 die kantonale Verfassung den Staat

zum Träger der Schule und setzte die allgemeine Schulpflicht fest. Den

Grundstein für ein modernes funktionierendes Schulsystem legte das

Schulgesetz von 1833. Kinder vom fünften bis zwölften Altersjahr waren

somit zum Besuch der Alltagsschule verpflichtet und 12- bis 15-Jährige

hatten die Repetierschule an mindestens 32 Tagen im Jahr zu be-

suchen. Viele für den Schulalitag grundsätzliche Dinge mussten erst

geregelt und organisiert werden: die Unterrichtsfächer, die Bildung und

Besoldung der Lehrer oder das Schulpensum von 32 Wochen pro Jahr.

Das so genannte «Gesetz über die Einrichtung der Schulanstaiten» über-

trug den Schulgemeinden grosse neue Aufgaben: sie hatten nun unter

kantonaler Aufsicht Ihr Schulwesen einzurichten und allen ihren Kindern

einen Schuiplatz zu bieten. Die bestehenden Räumlichkeiten waren

vielerorts aber absolut unzureichend, Schulstuben mussten durch den

kantonalen Erziehungsrat genehmigt werden, der gleichzeitig Staats-

beitrage für Neubauten bewilligte. Zahlreiche Schulgemeinden, darunter

manche kleine Landgemeinde, standen nun also vor der grossen

Aufgabe, erstmals ein Schulgebäude zu erstellen.

Die neuen Schulhäuser nach 1833

Die Folge ist eine Baulawine im ganzen Kanton: in den Jahren bis 1850

entstehen wohl gegen hundert neue Schulbauten. Das Schulhaus wird

zur wichtigsten öffentlichen Bauaufgabe.
Die entsprechenden Anforderungen an ein Landschulhaus werden im

«Reglement für Schulhausbauten» des Erziehungsrates 1840 detailliert

festgelegt. Diese systematische Beschreibung beginnt beim geeigneten

Bauplatz: «Das Schulhaus soll auf einem trockenen und so viel als

möglich freien Platz errichtet werden.» Verlangt wird, dass das Unter-

richtszimmer «einen Flächenraum von je 8-10 Quadratfuss auf

jedes Kind» enthalte (0,72-0,9 rrF). Bei 30 Kindern werden also 27 rrF

vorgesehen, bei 80 sind es 57,6 mT Und weiter: «Bei Erbauung eines

neuen Schulhauses soll auch eine Lehrerwohnung damit verbunden

werden.» Dass nicht jedes Dorf sein Schulhaus selbst neu erfindet, ist

nur logisch. Während von anderen Kantonen offizielle Musterpläne

bekannt sind, werden im Thurgau gelungene Projekte unter den

Gemeinden weitergegeben und übernommen. Eine Grossschule, wie

etwa das 1839/40 erbaute monumentale Pestalozzi-Schulhaus in Wein-
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Das grösste Thurgauer

Schulhaus seiner Zeit:

Das Pestalozzi-Schulhaus

in Weinfelden vom

Baumeister Rudolf Hofmann

1839/40 erbaut.

(Lithographie von J.C.

Weber, 1840)

felden, ist in dieser Zeit die Ausnahme. Ein sehr typischer Bau einer

Landgemeinde aus den 1840er-Jahren hingegen ist das Schulhaus

Mühlebach in Amriswil. Es folgt in manchen Punkten exakt den

Vorgaben und enthält entsprechend zwei Lehrerwohnungen im

Erdgeschoss und zwei Schulräume im Obergeschoss.

Die ab 1840 erstellten Schulhäuser sind sich sehr ähnlich. Gemeinsam

sind ihnen die einfachen Formen einer klassizistischen Architektur. Es

sind Bauten auf längsrechteckigem Grundriss von etwa 60x36 Fuss

(18x10,8 m) mit zwei Geschossen von 9 Fuss (2,7 m) Höhe über einem

Sockel, oft mit einem Walmdach gedeckt. Sie sind symmetrisch ange-

legt, mit zentralem Eingang, Flur und Treppenhaus, weisen fünf oder

sieben Fensterachsen in der Länge und drei in der Breite auf. Ein front-

seitiger Quergiebel ist typisch. Manche Schulen erhalten ein Glocken-

und Uhrtürmchen, das die Bedeutung des Hauses unterstreicht, aber

natürlich auch der exakten Zeitanzeige dient. Schulbeginn und Pausen-

zeiten konnten so abgelesen werden, denn oft liegt die nächste Kirch-

turmuhr kilometerweit entfernt.

Das Schulhaus Mühlebach - ein Pisébau

Während die architektonische Form des Schulhauses Mühlebach weit

verbreitet ist, ist hingegen seine Konstruktion aussergewöhnlich: es ist

ein Pisébau. Pisé wird die Lehmstampfbautechnik genannt, bei der

zumindest die Aussenmauern ausschliesslich aus Lehm bestehen. Das
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geeignete Material, ein tonhaltiges Erdmaterial, wird in Schichten in eine

Holzschalung gefüllt und gestampft. Die Mauern erhalten eine Stärke

von 50-80 cm. Nach Entfernen der Schalung wird ein gewöhnlicher

Kalkverputz aufgebracht, sodass sich Pisébauten äusserlich von Stein-

bauten überhaupt nicht unterscheiden. Generell zeigen diese Lehm-

bauten keinen eigenen architektonischen Stil, sondern orientieren sich

an «normalen» Bauten. Der Hauptvorteil ist die enorme Wirtschaftlich-

keit, kosten doch die Maurerarbeiten gegenüber einem Bruchstein-

mauerwerk bloss einen Drittel. Das Baumaterial ist gratis in nächster

Umgebung erhältlich, womit hohe Transportkosten gespart werden

können, vor allem bevor die Eisenbahn 1855 den Thurgau erreicht.

Das wohl bekannteste Beispiel in der Schweiz ist das Aargauer Dorf

Fisiisbach, das nach einer Feuersbrunst 1848 grossteils mit Lehmbauten

neu aufgebaut wurde. Die Pisétechnik hatte im 19. Jahrhundert aller-

dings einen schlechten Ruf und galt als «Arme-Leute-Bauweise». Unter

Das Schulhaus Mühlebach,

1847 erbaut von der

Einheitsschulgemeinde

Mühlebach, Biessenhofen

und Schocherswil. Foto ca.

1925 (Schulmuseum).
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«Altes Schulhaus» Thundorf,

um 1844 ebenfalls als

Pisé-Bau erstellt, heute

Gemeindehaus. Foto um

1900 (Denkmalpflege).

Schulhaus Mettlen,

erbaut um 1850 nach Vor-

bild des Schulhauses

Mühlebach. Foto von 1989

(Denkmalpflege).
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Bauhandwerkern waren Misstrauen und Ablehnung weit verbreitet; ein

Pisébau war schlicht ein «Dreckhaus». Für die Förderung der Bauweise

setzte sich namentlich die Thurgauische Gemeinnützige Gesellschaft

ein.

Aus heutiger Sicht erscheint die Bautechnik keineswegs als primitiv, ist

doch das konstruktive Prinzip des Pisé der Verwendung von Beton

vergleichbar. Ihre Bewährungsprobe haben die Lehmhäuser längst be-

standen: Dank ihrer Dauerhaftigkeit sind die über 150-jährigen Mauern

heute in tadellosem Zustand. Das Schulhaus Mühlebach ist ein Glücks-

fall für die Baugeschichte, hat es sich doch in einem sehr ursprüngli-
chen Zustand des 19, Jahrhunderts erhalten. Heute stellt es über die

Kantonsgrenzen hinaus ein Baudenkmal dar, das sowohl über die

Gründungszeit unseres Schulwesens wie über eine aussergewöhnliche
Bautechnik viel erzählen kann.

/Warcus Casuff

Literatur
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Pioniere der Arbeitsschule

«Mit den Sinnen begreifen» ist kein junges Programm, davon überzeugt
ein Biick in die Geschichte der Pädagogik. Aktuell ist es nach wie vor!

Die Arbeitsschulbewegung war eine der Teilbewegungen der Reform-

Pädagogik. Bestrebungen zur Erneuerung von Erziehung, Schule und

Unterricht in Europa und den Vereinigten Staaten zwischen 1890 und

1930 werden mit dem Sammelbegriff «Reformpädagogik» bezeichnet.

Interessanterweise ging aber auch die Fachliteratur lange davon aus,

Arbeitsschule habe sich vor dem Ruf nach der neuen Schule um 1890

entweder gar nicht oder allenfalls rudimentär ereignet.

«Versinnlichungsmittel» standen bereits am Anfang der Thurgauer
Volksschule
Tatsache ist, dass die Idee der Arbeitsschule viel älter ist als die Reform-

Pädagogik (1890-1930). In der Schweiz wurde das Wort «Arbeitsschule»

Zeugen der Arbeitsschule

im ehemaligen Land-

erziehungsheim Kefikon

(Bildnachvveis:

Schulmuseum)
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erstmals im Rahmen der allgemeinen Volksschule 1828 bei Rudolf

Hanhart benutzt. Dem Basler Pädagogikprofessor ging es darum, nicht

nur Kinder in Armenschulen arbeiten zu lassen, sondern das Arbeits-

prinzip auch in den Volksschulen einzuführen. Dieselbe Absicht verfolgte
Johann Jakob Wehrli (1790-1855). Nach 23 Jahren in Hofwil, kam er als

Direktor an das neu gegründete Seminar in Kreuzlingen. Die Einführung

der Lehrerausbildung (1833) und das neue Schulgesetz (1833) waren

Grundpfeiler für die Etablierung der staatlichen Volksschule im Thurgau.

Zusätzlich notwendig waren Schuihäuser. Eines davon war das Schul-

haus Mühlebach, das künftige Schulmuseum.

Im ersten Thurgauer Unterrichtsplan ist die Rede von verdienstvollen

«Versinnlichungsmitteln». Gemeint sind damit helle und dunkle Kiesel-

steine, weiche den Kindern in armen Schulen helfen sollen, eine Vorstei-

lung des Zahlbegriffs zu entwickeln. Die Forderung nach einer sinnlichen
|

Didaktik ist also mindestens so alt wie die Volksschule selbst, In

welchem Ausmass sie in den Schulen durchgesetzt wurde, ist eine

andere Frage, Allgemein verbindlich wurde sie bis heute nicht. Gefragt

war und ist der Einfallsreichtum und die Einsatzbereitschaft einzelner,

Welche Spuren dieser Pioniere finden wir im Thurgau?

Das Landerziehungsheim Kefikon als idealer Ort der
Arbeitsschule
Als es 1998 darum ging, die Sammlung für das geplante Schulmuseum

aufzubauen, stiessen die Initianten neben Mobiliar in erster Linie auf

Fiachware: Schuiwandbilder und Schulbuchsammlungen. Einfache «Ver-

sinnlichungsmittel», wie die Kieselsteine, wurden auf keinem Estrichbo-

den aufbewahrt. Dreidimensionales Anschauungsmaterial und Experi-

mentierkästen waren relativ selten auf den Dachböden der Volksschule

zu finden. Ganz anders im ehemaligen Landerziehungsheim Kefikon, ne-

ben diversen Werkstätten, die von den Internatsschülern nach wie vor

genutzt werden, wurde die lange Tradition der Arbeitsschule an diesem

Ort sichtbar. August Bach gründete 1906 das Landerziehungsheim Kefi-

kon; sein Enkel Roland Bach leitet heute das Internat. Was auf dem

Dachboden des Schulgebäudes an Gegenständen erhalten geblieben

war, waren Spuren dessen, was Hans-Ulrich Grunder in seiner Disserta-

tion festhält: Von den Schweizer Gründern der Landerziehungsheime

war Bach der wohl entschiedenste Verfechter des Arbeitsprinzips. Hier

lagen all diese Objekte, welche die Initianten suchten: Schülerarbeiten
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aus dem Werkbereich, Anlagen für physikalische und chemische Experi-

mente, Vermessungslatten und Zeichentische, Mik-roskope und Unter-

richtswaagen.
Doch was hatte das Landerziehungsheim, diese Insel für Kinder reicher

Eltern mit dem Alltag der Volksschule zu tun? Waren diese Objekte nicht

gerade Ausdruck des sozialen Kontrasts der Volksschulen und der

Privatinternate?

Die Bachsche

Unterrichtswaage

(Bildnachweis:

Schulmuseum)

«Werktätige Erarbeitung in der Volksschule»; Die Bachsche
Unterrichtswaage
Im Gegensatz zu den meisten andern Landerziehungsheimgründern in

der Schweiz setzte sich August Bach für die Einführung des Arbeitsprin-
zips in den Volksschulen ein. Er war Schulinspektor und Präsident des

Thurgauischen Vereins für Knabenhandarbeit und Schulreform. Wieder-
holt führte er Kurse für Lehrer durch. Die Pädagogen sollten in die Lage

versetzt werden, mit Holz, Metall und Karton in ihren Schulen zu arbei-
ten. Neben dem Werkunterricht, der auch im Internat eine grosse Rolle

spielte, beschäftigte sich August Bach intensiv mit der anschaulichen

Vermittlung naturwissenschaftlicher Grundgegebenheiten. Ausgehend
von den Dingen sollte ein Zahlbegriff entwickelt werden. «E/emenfare

Zab/-, /Wass- und l/l/erfbegr/ffe: 1/Ver/cfäf/ge Erarbe/'fung /n der l/o/Ks-

scbu/e m/'f Kommentar zur L/nferr/cbfswaage» heisst das Buch von Au-
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Der Knupsche Zählrahmen

(Bilclnachweis:

Schulmuseum)

gust Bach, das 1947 im Verlag Huber erschien. Der Titel ist Programm

und das Buch Ergebnis langer Forschung. «H/er scb/'cke /ob //inen me/'n

fOyäbr/'ges Sorgenkind zur ßeurfe/'/ung» lautete 1945 Bachs Kommentar

zum Manuskript.
Im unveröffentlicht gebliebenen Prospekt von 1940 für die «Schul-

waage» von August Bach wird die «Unterrichtswaage mit Zubehör» zur

Erfassung des metrischen Mass- und Gewichtssystems angepriesen:

«Der dekad/sc/ie Aufbau der F/äcben-, Körper- und Hob/masse, und vor

a/fem /'bre L/mwand/ung /'n böbere und n/edere E/'nbe/fen, macben dem

Scbü/er v/e/facb /V/übe und es enf-

sfeben dabe/ Dnk/arbe/'fen, d/e oft

durcb Worte a//e/n n/cbf behoben

werden können. Durcb e/'n gee/'g-

nefes l/eranscbau//cbungsm/ffe/

r/cbf/g k/argesfe//f und demon-

sfr/erf, werden s/'e yedocb aucb

vom /angsam denkenden Scbü/er

/m Aufbau und Zusammenbang

vo// erfassb Die Unterrichtswaage

und der Schulgewichtssatz eröff-

nen neue Wege beim Erwerb des

Zahlenbegriffs. Es soll eine Vor-

Stellung der Verhältnisse der Ein-

heiten zueinander entwickelt wer-

den, Andern d/'e Grundv/e/be/fen

n/'cbf nur durcb Zäb/en /oser E/'n-

ze/d/nge, sondern aucb be/'m t/er-

g/e/'cben, Ergänzen, Zer/egen,

/Wa/nebmen, De/'/en, /Wessen und

I/Vägen a/s zusammenhängende

Ganze e/'ngesefzf werden können,

ße/' d/'eser geordneten, v/e/se/ft-

gen ßefäf/gung /'m S/'nne des Ar-

be/tspr/nz/'ps, werden d/e ßecben-

Vorgänge gründ//cb veranscbau-

//'cbf und gefesf/gf, ebe man zum

forma/en Z/fferrecbnen und zu an-

gewandten Aufgaben übergebt.»
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Die Entwicklung der Waage begann in den frühen Dreissigerjahren. Die

allgemeine Wirtschaftskrise behinderte den Absatz. Während des

Krieges wurde die Lage noch prekärer: «Das K/'/ogew/'cbf /'n Scbu/mefa//

kann schon se/'f 2 Jahren n/'chf mehr ge//'eferf werden, we/7 ß/e/j Z/'nn u.

Anf/'mon n/'chf mehr für c//'esen Zweck verarbe/fef werden dürfen.» Blei

wurde in Kriegszeiten für andere Zwecke benötigt und wurde im zivilen

Bereich zu teurer Mangelware. Diese Legierung mit dem angestrebten

spezifischen Gewicht 10 war entscheidend für die Waage, denn nur

damit gelang es die richtigen Verhältnisse zwischen Zahl, Gewicht und

Mass herzustellen: Ein Schulmetallquader (Länge 1cm, Breite 1 cm,

Dicke 1mm) wog 1 Gramm.

Gesichts- und Gehörseindrücke der Zahlen dank des Knupschen
Zählrahmens
Der Basler Mathematiker Dr. Justus Stöcklin verfasste weit verbreitete

Rechenbücher. Sein Standardwerk «Schweizerisches Kopfrechenbuch

und Methodik des Volksschulrechnens» wurde immer wieder aufgelegt.
Im Kapitel «Hilfs- und Arbeitsmittel beim elementaren Rechenunterricht»

werden gleich zwei Thurgauer Erfinder gewürdigt: Neben Bachs Unter-

richtswaage wird der Knupsche Zählrahmen als didaktisch wegweisend

eingestuft für den Zahlenbereich 10 bis 100. Für den Zahlenbereich 1

bis 10 propagiert Stöcklin die Finger als älteste und beste Veranschau-

lichungsmittel. Seines Erachtens sind die Finger dafür verantwortlich,

dass wir überhaupt im Dezimalsystem rechnen. Wenn Finger und Zehen

nicht mehr weiterhelfen, hilft Knup. Fleinrich Knup (1871-1953) war

Lehrer in Romanshorn. Seinen Zählrahmen liess er im Frühjahr 1905

patentieren. Im Unterschied zu den bisherigen Zähl- oder Rechen-

rahmen waren bei ihm die Kugeln nicht vertikal, sondern horizontal

angeordnet. Im Werbeprospekt von 1906 ist die Rede von Gesichts-

und Gehörseindrücken, die zum bewussten Zerlegen der Zahlen und

zum verständnisvollen Vervielfachen und Messen verhelfen. Unter-

schiedliche Sinne werden angesprochen, um Zahlen erfahrbar werden

zu lassen. Die Zahlenbilder sind analog ihrer Schreibweise dargestellt,
links die Hunderter, in der Mitte die Zehner, rechts die Einer: «l/V/'r bean-

spruc/ten c/as ßecbf, cf/'ese Übere/nsf/mmung von Zab/enb/fc/ i/ncf Z/'ffer,

w/'e aueb efe Farbengebung nacb Fünfergruppen, a/s erste angewanc/f

zu baben.» Der Knupsche Rechenrahmen war im Gegensatz zur

Bachschen Schulwaage auch wirtschaftlich eine Erfolgsstory. Neben
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Kaiser & Co. Bern, die bereits 1905 ais Alleinfabrikanten und Heraus-

geber des Rechenrahmens in Erscheinung treten, lief der Vertrieb 1964

über F. Schubiger in Wänterthur und Heinrich Knup junior, Lehrer in

Sirnach. Obwohl der Rahmen in Frankreich und in anderen Ländern zum

Patent angemeldet wurde, scheint er nicht über die Schweiz hinaus

Verbreitung gefunden zu haben.

Wilhelm Fröhlich erschliesst einen neuen Kosmos
internationale Verbreitung fanden die «Versinnlichungsmittel» des dritten

hier vorgestellten Thurgauer Lehrers Dr. h.c. Wilhelm Fröhlich. Er liess

den Vertrieb nicht über Bern, sondern über Stuttgart laufen. Seine

Experimentierkästen wurden ais Kosmos-Baukästen zu einem Begriff.

Nach dem Seminar in Kreuzlingen war Wilhelm Fröhlich von 1911 bis

1914 Volksschullehrer in Zezikon, ab 1916 während 42 Jahren Sekun-

darlehrer in Kreuzlingen. Die Apparate für physikalische und chemische

Versuche baute er im Rahmen seiner Lehrtätigkeit. Sie wurden in der

Schule und für die Schule entwickelt. Die Experimentierkästen für den

Heimgebrauch kamen erst später hinzu. Die Zusammenarbeit mit

Kosmos in Stuttgart begann 1921. 1932 erschien Fröhlichs «K/e/ne

A/afur/eöre für t/o/kssc/iu/en» in der sechsten Auflage. Sie trägt den

Untertitel «Pöys/'/c- und C/tem/e-L/nferr/c/tf /m S/'nne der Arbe/fsscöu/e für

e/'nfacösfe Sc/?u/verf?ä/fn/sse unfer Benützung der Kosmos-ßaukasfen».

Sowohl Bach ais auch Fröhlich verstanden sich als Teil der Arbeits-

schulbewegung. Beide setzten sich für die Volksschule ein.

Gemeinsam war den vorgestellten Thurgauer Erfindern (Knup, Bach und

Fröhlich) der Einsatz für einen Unterricht, der Abstraktes visualisiert und

erfahrbar macht. Alle vorgestellten «Versinnlichungsmittel» sind Teil der

Sammlung des Schulmuseums.

ßenafe S/'eg

78



Lebenserinnerungen für das Schulmuseum

Schulkultur besteht neben Schulbänken, Schulwandbildern, Lehrmitteln,

Heften und anderen Objekten nicht zuletzt aus Erinnerungen von

Schülern und Lehrern. Es ist die Leistung der Schüler des Ergänzungs-

faches Geschichte an der Kantonsschule Romanshorn, nach diesen

Erinnerungen gefragt zu haben. Unter der Leitung von Dr. Rolf Soland

interviewten sie zehn Schulmeister, welche zwischen 1903 und 1925

geboren worden sind. Generationenübergreifende Begegnungen fanden

statt: Junge sprachen mit Alten und hörten zu.

Lebenserinnerungen, konserviert auf Tonträgern, kamen nach der Aus-

Stellung in der Kantonsschule Romanshorn in die Sammlung des Schul-

museums in Amriswil wird zu erfahren sein, was Altlehrer Paul

Engeli aus Romanshorn oder die pensionierte Schulmeisterin Hedl
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Blattner aus Ermatingen den Kantonsschülern aus ihrem Leben erzähl-

ten. Ernst Bissegger aus Amriswil, vielen Turnern wohl bekannt, erzählte

ebenso wie der Weinfelder Lokalhistoriker und Thurgauer Kulturpreis-

träger Hermann Lei Senior aus seinem vergangenen Schulalltag. Auch

Konrad Willi aus Amriswil, Albert Brenner aus Märstetten, Hansheiri

Müller aus Romanshorn, Paul Frei aus Bischofszell, Hans Lötscher aus

Arbon und Margrit Steiner-Härter aus Frauenfeld standen Red und

Antwort.

Erinnerungen und Anekdoten gerettet
Sc/iü/er der Ka/ifonsscbu/e Romansborn haben /'m Rahmen des

Ergänzungsfaches Gesch/'chfe (Le/fung Dr. Ro/f So/andJ pens/on/erte

Lehrer /'nferw'ewf. Bevor d/'e /nferwews der Samm/i/ng des Schu/-

museums übergeben wurden, waren s/'e von Januar b/'s A/fârz 2007

/m Foyer der Kanfonsschu/e Romanshorn Ö77enf//'ch zugäng//ch.

/Warce/ Recbsfe/ber war zusammen m/f Samue/ Bossharf, Andreas

/Wa/är, Chr/'sf/an /Waron, Maffb/äs Oswa/d, Cbr/sf/än 7?unz, /W/cha

A/ä/cb// und /V/co/as A/e/c/e// an d/'esem Rro/e/d befe/7/gf.

Marcel Rechsteiner erzählt: «Mit dem Ziel, Tonmaterial von insge-

samt zehn Interviewpartnern dem Schulmuseum übergeben zu

können, begannen wir mit der Arbeit. Ausgehend von zwei Lehrer-

adressen arbeiteten wir nach dem Schneeballprinzip auf der Suche

nach weiteren Interviewpartnern. Wir vereinbarten Termine, arbeite-

ten an den Transkriptionen der durchgeführten Interviews. Die Vor-

bereitung der Hörausstellung war arbeitsintensiv: Wir kümmerten

uns neben den Tonaufnahmen und den Abschriften um die Lebens-

läufe und die Fotografien der Lehrer. Spezielle Stellwände mussten

für die Präsentation angefertigt werden.

Betrachtet man das ganze Projekt, von der Idee über die Durch-

führung der Interviews bis zur Hörausstellung, sind die Erfahrungen,
die jeder einzelne machte sicher einmalig und unvergesslich. Wir

hoffen, dass wir damit unseren Teil zum Gelingen des Schul-

museums beitragen konnten. Es fällt jedem von uns leichter, auf

ältere Leute zuzugehen. Ich möchte auch jeden einzelnen dazu

ermuntern, Gespräche mit den Gross- oder sogar Urgrosseltern zu

führen und deren Lebensgeschichten aufzuschreiben.»
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Alle interviewten Altlehrer und Altlehrerinnen haben ihre eigene indivi-

duelle Lebensgeschichte, dennoch ergibt die Summe dieser Einzel-

Schicksale ein strukturelles Bild. Ein Beispiel: Wie schwierig es in den

30er- Jahren war, eine Stelle zu bekommen, blieb unvergessen. Die

Jahre des Aktivdienstes war die Zeit der Vikariate, die auch einigen

Frauen den Einstieg ins Lehrerinnenleben ermöglichte. Wie jede und

jeder einzelne diese Zeit erlebte war individuell, die Rahmenbedingun-

gen werden hingegen erstaunlich einheitlich geschildert. In einem

Geschichtslehrmittel würde der Lehrsatz In etwa lauten: Der Zweite

Weltkrieg führte vom «Lehrerüberschuss» zu «Lehrermangel». Diesen

Satz könnte man auswendig lernen und in der Prüfung wiedergeben.

Vorstellungen, Erfahrungen, Emotionen wären damit wohl kaum verbun-

den, es bliebe rein kognitives Wissen. In diesem Projekt arbeiteten die

Schüler nicht in der Tradition der Buchschule, sondern der Arbeitsschule

(vgl. Artikel «Pioniere der Arbeitsschule», Seiten 35-40).

Renafe S/'eg
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